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Alltag...
in Kairo

Die LOowin
vom Nil

Iren Meier

Es gibt Begegnungen, die einen
verindern. Etwas vom schons-
ten am Beruf der Journalistin ist:
Man muss Menschen begegnen,
man darf, man hat immer einen
Grund dazu. Es gibt Gespriche,
die einen Neues lehren, die einen
staunen lassen, fassungslos ma-
chen, zornig, deprimiert, froh.
Und dann gibt es die Begegnung
mit Nawal El Saadawi. Von der
Biicher im Regal stehen, die man
immer mit einem Hauch von Be-
wunderung und Ehrfurcht in die
Hand nimmt.

Die Tiir zu ihrer Wohnung
in Kairo ging fiir mich an einem
Januartag 2011 auf. Nachdem
ein riittelnder, dunkler Lift end-
lich den 26.Stock des ziemlich
abgetakelten Hochhauses am
Ufer des Nil erreicht hatte. Der
nahe Tahrirplatz war schon seit
Tagen Ort des Aufstandes gegen
das Mubarak-Regime, gegen die
Angst, gegen die Unterdriickung.
Nawal El Saadawi empfing mich
wie eine alte Freundin, als wire ich
nur kurz weggewesen und als ob
wir ein Gesprich fortfiihrten, das
schon lange begonnen hatte. Kei-
ne Spur von Diva, Ikone, grosser
Schriftstellerin, bekannter Femi-
nistin. Sie wirbelte in ihrem Wohn-
zimmer umher, nahm Anrufe ent-
gegen, lachte und sass endlich still.
Begeistert, euphorisch, optimis-
tisch. Sie sprach iiber die Frauen
auf dem Tahrir. Uber die Frauen
und Mddchen in diesem Land. Im-
mer wieder fiel der Blick auf dieses
Gesicht: bronzefarben, die Zeich-
nung des Lebens auf der Haut,
zwei tiefschwarze, funkelnde Au-
genund eine schneeweisse Midhne.
Wild und lose zum Zopf gefloch-
ten. Die Lowin vom Nil. Der andere
Name fiir Nawal El Saadawi. 2011 —
das Jahr ihres 80. Geburtstages.
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Warum kommt mir diese Begeg-
nung heute wieder in den Sinn,
sieben Jahre spiter? Weil ich
Nawal El Saadawi kiirzlich im
Fernsehen gesehen habe, aufge-
nommen an einer Konferenz in
London. Und da ist sie wieder, ist
sie immer noch: mit funkelnden
Augen, lauter Stimme, lautem La-
chen. 87-jdhrig.

Ungebrochen, obwohl es so
viele Versuche gab, diese Frau zu
brechen. Das Médchen, die junge
Frau, die alte Frau. Ihr Leben—es
konnte aus einem der alten dgyp-
tischen Filme sein: Drama, al-
les immer ein wenig iibertrieben
undiiberzeichnet. Aber esistreal.
Nawal El Saadawi wuchs in einem
Dorf ausserhalb Kairos auf, wo
Armut und Tradition das Leben be-
stimmten. Insbesondere das Leben
eines Mddchens. Die erste grau-
same dieser sogenannten Traditi-
onen erlitt Nawal El Saadawi mit
sechs Jahren: die Genitalverstiim-
melung. Sie kann den Moment
noch heute genau beschreiben,
die Rasierklinge, das Trauma.
Mit zehn sollte sie verheiratet wer-
den. Aber sie wehrte sich mit al-
ler Kraft, wurde noch besser inder
Schule und iiberzeugte ihre Eltern,
dass sie studieren wollte. Sie, ein
Midchen. Sie bekam ein Stipen-
dium, wurde Arztin und Psychia-
terin. Es war die Zeit von Gamal
Abdel Nasser. Sie praktizierte in
ihrem Dorf, machte von sich re-
den und bekam einen hohen Pos-
tenim Gesundheitswesen. Und sie
begann zu schreiben: Belletristik
und Sachbiicher. Mit Frauen und
Sexualitdt brach sie Anfang der
1970er Jahre mehr als nur ein
Tabu. Thr Kampf gegen das Pa-
triarchat, die Unterdriickung der
Frau, denbigotten religiésen Fun-
damentalismus begann. Er koste-
te sieihre Stelle und zeitweise ihre
Freiheit. 1981 — Anwar as-Sadat
war an der Macht—wurde sie ver-
haftet und war monatelang im Ge-
fangnis. Nach ihrer Freilassung
schrieb sie weiter —ohne Schere
im Kopf. Sie iiberstand fiinf Ge-
richtsverfahren. Jahrelang Todes-
drohungen islamistischer Fanati-
ker. Eines Abends horte sie den
Muezzin von der nahen Moschee
rufen: «Nawal El Saadawi muss
getotet werden.»

Die Lowin vom Nil lebt im-
mer noch. Angst kennt sie nicht
mehr. Aber auch Resignation ist

ihr fremd. Als ich sie wihrend
des Aufstandes in Kairo traf, war
sie immer von jungen Menschen
umgeben. Sie sagt von sich: «Ich
gehdre zu den fiinf Prozent Pri-
vilegierten, selbst wenn ich nicht
reich bin. Ich konnte studieren,
ich habe eine Wohnung. 95 Pro-
zent der Menschen hier sind arm
und ohne Perspektive, viele wer-
den verfolgt und eingesperrt. Fiir
die lebe ich.» Fiir die Mddchen,
die keine Stimme haben. Fiir die
gefangenen Aktivistinnen und
Oppositionellen des Aufstan-
des von 2011. Die Gegenrevolu-
tion hat fast alles zermalmt, was
man vor ein paar Jahren als Zei-
chen der Hoffnung sah. Fiir Na-
wal El Saadawi begannen Verrat
und Verhéngnis, als die islamisti-
schen Muslimbriider an die Macht
kamen. Unterdessen wurden sie
weggeputscht von General Sisi,
dem noch brutaleren Herrscher
als Hosni Mubarak. Diesen sieht
El Saadawi als temporire Erschei-
nung. Sowieso seien es nicht die
Individuen, sondern die Syste-
me, sagt sie. Genauer, das kapi-
talistische, religitse, patriarcha-
le System, ganz gleich ob es nun
islamische, christliche, jiidische
oder buddhistische Ziige trage.
Und weiter: «Ich habe zehn Jahre
damit verbracht, das Alte und das
Neue Testament mit dem Koran zu
vergleichen. Es gibt lange nichtso
viele Unterschiede, wie immer be-
hauptet wird.» Im globalen Kon-
text miissten die Dinge betrachtet
werden, und im historischen. Im-
mer wieder ruft Nawal El Saadawi
zu Selbstkritik und Skepsis nicht
nur in der islamischen Welt auf,
sondern auch im Westen. Unter-
driickung und Ausbeutung gibe
es in beiden Welten. Politische
Heuchelei, Kolonialismus, riick-
sichtslosen Kapitalismus, religi-
6sen Fundamentalismus. «Und
dann kommt haufig Gott ins Spiel.
Wie lésst sich die Besatzung Pa-
ldastinas oder die Invasion in den
Irak rechtfertigen? Oder wenn
die grosse Mehrheit der Agypte-
rinnen und Agypter unter der Ar-
mutsgrenze lebt, wihrend zwei
Prozent der Bevolkerung Milli-
arden Dollar besitzen? Wie ldsst
sich so etwas rechtfertigen? Dazu
braucht man schon Gott!»

Unter das Kopftuch schauen,
den Schleier heben. Das hat die
Lowin vom Nil auch mir damals



eingeblaut, als ich in ihrem
Wohnzimmer sass. Sie, die ihr
Leben lang gegen die Verschlei-
erung der Frauen und Madchen
gekampft hat. «Ja, es sind die
Kopfe, die Haare, die unter dem
Kopftuch verschwinden. Aber vor
allem ist es unser Gehirn, das ver-
schleiert wird. Unser Verstand. Der
Verstand von Mannern und Frau-
en. In meinem Land werden noch
immer zehntausende Madchen
genital verstiimmelt. Und Agyp-
ten nennt sich eine Demokratie
und ist ein geschitzter Handels-
partner des Westens.»

Dieser Westen habe keinen
Grund, selbstgefillig zu sein.
Nawal El Saadawi betrachtet Ver-
schleierung und Freiziigigkeit als
zwei Seiten einer Medaille. Was
ist Freiheit? Wann ist eine Frau
frei? Diese Fragen miissten nicht
nur in der islamisch-arabischen
Welt gestellt werden, sondern
auch im christlichen Abendland,
das so sehr mit seinen Werten
hausiere und die anderen immer
von neuem «befreien» wolle.

Ihre funkelnden Augen. Fast
beschworend. Und dann, ganz ab-
rupt, wieder ihr lautes, herzliches
Lachen. «Nehmen Sie Kuchen. Ich
mache noch einen Tee.» @

O Iren Meier, *1955, arbeitete
von 1981 bis 2018 als Journalis-
tin bei Radio SRF. 1992 bis
2001 war sie Korrespondentin
fiir Osteuropa und den Balkan
mit Sitz in Prag und Belgrad.
2004 bis 2012 arbeitete sie als
Nahostkorrespondentin von
Beirut aus. Ab 2012, zuriick
in Bern, berichtete sie haupt-
sdchlich {iber die Tiirkei und
den Iran. Abwechselnd mit
der Poetry Slammerin Fatima
Moumouni schreibt sie alle
zwei Monate an dieser Stelle
die Kolumne Alltag ...

irendo@bluewin.ch

Nicht nur im
Wilden Westen:
Gewinnen wir
die Bibel zuriick!

Brigitte Kahl

Die Bibel ist progressiven poli-
tischen Kriften weitgehend
abhandengekommen. Die Klavi-
atur mancher Rechtspopulis-
tInnen hingegen hat einen robus-
ten biblischen Klangboden.
Nicht nur Donald Trumps Klien-
tel wihnt sich im Gelobten Land.
Gibt es Auswege aus dieser
biblischen Krise?

Auf dem Bahnhofsvorplatz der Lutherstadt

Wittenberg stand wihrend des Reformations-
jahres eine iiberdimensionierte Lutherbibel.
Von den Ziigen herkommend lief man regelrecht

in sie hinein. Die alte Luther-Ubersetzung ist

2017 als Gemeinschaftswerk biblischer Gelehr-
ter beider Testamente revidiert worden. Aber

niichtern besehen war es dann doch nur der leere

Einband, den man in Wittenberg zu Gesicht

bekam. Mit der neuen Ubersetzung einen neyen

Leseenthusiasmus auszuldsen, so wie damalsg

vor 500 Jahren, als Martin Luther auf der Wart-
burg klammheimlich eine deftig-deutsche Mut-
tersprache fiir Jesus und Paulus schuf— djeger

Anspruch blieb in der Attrappe steckep.



Das reformatorische Schriftprinzip Sola Scrip-
tura hat Staub angesetzt. Das Ringen mit dem
Text, wirkliche Bibel-Arbeit, ist vom Ausster-
ben bedroht. Biblisch begriindet Einspruch
erheben, so wie Jesus auf dem Berg das Alte
ganz neu sagen, das Wort zur Sprache bringen,
so dass sich die Welt darunter verandert—und
dass die Kirche das tut: Ist dieser Anspruch
irgendwo noch gedeckt?

Nie wieder
die Bibel anrithren

Auch in den USA ist uns der biblische Zug
schon seit geraumer Zeit davongefahren. Meine
Erfahrungen sind in den dortigen mainline
churches beheimatet, die irgendwie (links-)
liberal, nicht evangelikal und nicht pfingstle-
risch sind. Das Union Theological Seminary in
New York, wo ich titig bin, ist eine der progres-
sivsten theologischen Bildungseinrichtungen
weltweit. Es weht noch der Geist grosser Theo-
logInnen wie Dietrich Bonhoeffer, Paul Tillich,
Dorothee Solle, Delores Williams, Beverly
Harrison, Carter Heyward oder James Cone,
die hier gelehrt haben. Wer am Union studiert,
sucht eine solide theologische Grundlegung,
einen Abschluss mit hohem akademischem
Kurswert ebenso wie eine Theologie, die ins
Geschehen eingreift und auf soziale Gerech-
tigkeit zielt —jenseits der Grenzziehungen von
Konfessionen und Religionen.

Die Studierenden sind bunt gemischt. Thre
Kompetenzen, Interessen und Erfahrungshin-
tergriinde werden jedes Jahr vielfdltiger. Was
dagegen kontinuierlich abnimmt, ist die sim-
pelste Form von Bibelwissen, geschweige denn
die Fihigkeit, mit der Bibel produktivumzuge-
hen in den gegenwirtigen Kimpfen um gerech-
tere Geschlechter-, «Rassen»-, Klassen- und
Besitzverhaltnisse. Aus genau diesen Griinden
haben wir seit drei Jahren einen Grundkurs zur
Einfiihrung in die Bibel aufs Programm gesetzt.

Wie sieht ein Querschnitt der Kursteilneh-
menden aus meiner Perspektive als Dozentin
aus? Eine feministische Masterstudentin emp-
findet es als Zumutung, dass dieser Kurs obli-
gatorisch ist. Sie hasst die Bibel, das Buch des
westlichen Patriarchats. IThr Kommilitone —er
bezeichnet sich als non-gender-conforming,
will sich also nicht in den gesellschaftlich vor-
gegebenen zwei Geschlechtern verorten —hat
noch nie ernsthaft darin gelesen und keiner-
lei Neigung es zu tun. Er weiss, dass die Bibel
sich gegen Homosexualitit stellt und ist von
seinem Vater und dem Pastor mit Bibelversen
gesteinigt worden. Eine aus der evangelika-
len Bewegung kommende Missionarstochter
hat sich vorgenommen, die Bibel nie wieder

Neue Wege 6/18

anzuriihren. Sie hilt sie fiir ein politisch reak-
tiondres Buch, das der Inbegriff von allem ist,
von dem sie sich mit dem Studium am Union
getrennt hat—einschliesslich ihrer gesamten
Familie, die in Texas lebt, Trump gewdhlt und
sie de facto ausgestossen hat. Und dann ist da
noch die Studentin aus Kenia, die durch eine
gute Schule postkolonialer Theologie gegan-
gen ist und erklirt, sie werde nicht aufhoren,
gegen dieses Schandmal des westlichen weis-
sen Kolonialismus zu kimpfen, wenn sie es
dennschon lesen miisse. Das ist das eine Drittel.

Bibelnotstand
an der Universitat

Das zweite Drittel kennt die Bibel, eher weni-
ger als mehr, von Sonntagspredigten. Diese
Studierenden sind schlicht gelangweilt von
der Aussicht, diesen Einfiihrungskurs {iber
sich ergehen lassen zu miissen, um dann im
ndachsten Semester endlich zu den «eigentli-
chen Dingen» zu kommen: Spiritualitit, Inter-
religiositit, Rassismus, Armut, Gender, Islam,
Buddhismus.

Das letzte Drittel weiss liberhaupt nichts von
der Bibel, weder im Guten noch im Schlechten.
Sie sind am einfachsten zu unterrichten. Sie
nennen sich muslimisch, buddhistisch, atheis-
tisch, jidisch, sikular, auch «fusionistisch» in
Mischungsverhiltnissen zum Beispiel von bud-
dhistisch-christlich-jiidisch. Oder sie bezeich-
nen sich einfach als seekers bzw. nones: Sie ver-
weigern sich jedem Schubladendenken.

Biblischer Analphabetismus, Bibelbusi-
ness-as-usual und Bibelhass —auch wenn das
nicht ohne weiteres tibertragbar ist auf andere
Kontexte und Kontinente: Ich fiirchte, das Pro-
blem betrifft uns alle. Es ist eine Katastrophe,
es herrscht ein wirklicher Bibelnotstand. Die
Bibel ist uns regelrecht abhanden gekommen.
Wir haben sie uns entwenden lassen und sind
immer weniger dafiir geristet, sie zuriickzu-
fordern. Dabei hat das Gewicht der Bibel in der
Gesellschaft insgesamt gesehen keineswegs
abgenommen, im Gegenteil. Sie wird eifrig
zitiert und gebraucht. Zumeist von rechts.

Die grosse Geschichte
ist demontiert

Ich sehe verschiedene Ursachen dieses Pro-
blems. Etliche liegen bei den Theologischen
Fakultidten, andere in der kirchlichen Praxis
und viele im gesellschaftlichen Kontext. So
zeigt der erstaunliche Vorschlag eines Ber-
liner Kollegen, man sollte sich doch endlich
vom Alten Testament verabschieden, die Spitze
eines Eisbergs an: Die Verbindung von Altem



und Neuem Testament wird in der Theologie
nach Auschwitz zwar immer wieder als unauf-
l6sbar beschworen —das ist sie in der Tat. Aber
die inneren Sachgriinde sind oft nicht deutlich:
Dass man das Neue Testament nicht verstehen
kann, ohne das Alte Testament mitzulesen, ist
keine lebendige Leseerfahrung mehr, sondern
eher ein dogmatisches Postulat. Die akade-
mische Trennung der Bibelwissenschaften in
einen alttestamentlichen und einen neutesta-
mentlichen Bereich trigt zur Verschirfung
des Problems bei. Und wenn man genauer
hinschaut, zeichnet sich dicht unter der Ober-
flache des theologischen Diskurses nur allzu
oft immer noch (oder wieder) die alte unse-
lige Dichotomie ab: der alttestamentlich-jidi-
sche Stammesgott des Hasses und der Gewalt
gegeniiber dem universalen christlichen Gott
der Liebe und der Versohnung.

Welche biblisch begriindeten Argumente
setzen wir dem entgegen? Die klassische his-
torisch-kritische Methode hat angesichts dieser
Problemlage leider nur einen begrenzten Nut-
zen. Natiirlich ist sie unabdingbar. Niemand
kann oder will zuriick zur gottlichen Verbal-
inspiration, zu einer ahistorischen Textbetrach-
tung oder zur Ansicht, dass die Bibel ein wider-
spruchsfreies System theologischer Wahrheiten
darstelle. Aber inzwischen ist der Pferdefuss
eines primir quellenorientieren Umgangs mit
Texten iiberdeutlich. Bildlich gesprochen haben
wir die tibergreifenden biblischen Sequenzen in
hervorragend analysierte Einzelteile zerlegt, in
Einzelzellen gesteckt, von denen jeden Sonntag
in der Predigt eine aufgeschlossen wird. Aber
die Kohdrenz ist verlorengegangen, die Fiahig-
keit, die Bibel als eine «Grosse Erzdhlung» (Ton
Veerkamp) zu verstehen.

Die Bibel ist eine Geschichte mit vielen Win-
dungen, Verzweigungen, Briichen und Neuan-
fangen in einem bunten Patchwork von litera-
rischen Gattungen und theologischen Stimmen,
sie ist voller Kontraste, Kollisionen und Kri-
sen—und doch eine iibergreifende Geschichte.
Allerdings keine unschuldige, sie hat Dreck am
Stecken, weil sie durch den Dreck gegangen
ist, dort, wo er am tiefsten war. Und doch ist es
eine heilsame und heilige Geschichte, denn sie
bleibt nicht im Dreck stecken. Sie beginnt mit
der Genesis, daran schliessen der Exodus, die
Konige, das Exil an; da ist sie eigentlich zu Ende,
und gerade da beginnt sie. Das alles ist durchzo-
gen und begleitet vom Stimmengewirr der Pro-
pheten, der Betenden, Schreienden, Klagenden,
Protestierenden, Lobenden, Hoffenden, aus
dem sich dann auch die rebellische Rede von
einem neuen Konig, einem neuen Exodus, einer
neuen und anderen Welt herauskristallisiert, die
wir «Neues» Testament nennen.
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Gesellschaftlicher
Relevanzverlust

Ein weiteres Problemfeld: Die akademische
Theologie, vor allem in Europa, hat sich in
den letzten fiinfzig Jahren befreiungstheo-
logischen Neuansitzen konstant verweigert.
Das hat zu ihrem gesellschaftlichen Relevanz-
verlust beigetragen, speziell im Blick auf die
dringend notwendigen Transformationen im
Zeitalter einer globalen 6konomischen und
Okologischen Uberlebenskrise, deren Kontu-
ren immer deutlicher zutage treten.

Auf der anderen Seite hat dieses Beharrungs-
vermogen der etablierten Bibelwissenschaft
zu einer teilweise unproduktiven Polarisie-
rung gefiihrt. Feministisch-kritische, woma-
nistische, Mujerista-, genderkritische, queere,
schwarze, hispanoamerikanische, griine, post-
koloniale Lektiiren der Bibel haben die traditi-
onelle Bibelauslegung zu Recht einer dringend
notwendigen Ideologiekritik unterzogen, hin-
ter die wir nicht mehr zuriickgehen kénnen. Sie
haben dabei mit grosser Schirfe gezeigt, wo
nicht nur die Auslegungen, sondern auch die
Bibel selbst fehlbar sind. Aber sie haben oft
keine guten Griinde gefunden, warum wir die
Bibel tiberhaupt noch lesen sollen. Oder wie
wir dieses durch die verschiedenen Perspekti-
ven des Identitarismus regelrecht gebrochene
Buch wieder zusammenfiigen kénnen zu einem
lesbaren und lesenswerten Ganzen.

Das erwihlte
Volk im Gelobten Land

Was hat das alles mit den USA zu tun? Wihrend,
gesamtkulturell gesehen, den Liberalen und
Linken die biblischen Felle regelrecht davon-
schwimmen oder bereits davongeschwommen
sind, ist die Bibel in der Aussenwahrnehmung
schon langst zur Doméne eines rechtslastigen
und aggressiven Neo-Biblizismus geworden.
Donald Trump argumentiert nicht biblisch.
Aber unter den weissen KatholikInnen und den
wiedergeborenen weissen Evangelikalen, die
sich als absolut bibelgldubig verstehen, haben
achtzig Prozent fiir ihn gestimmt —trotz seiner
mehrfachen Ehescheidungen und Affiren. Sta-
tistische Erhebungen weisen sogar nach: Die
Mehrheit derer, die einmal die Woche in die
Kirche gehen, hat Trump gewdhlt.

Nochmals: Trump argumentiert nicht bib-
lisch. Aber die kulturelle und politische Kla-
viatur, auf der er spielt, hat einen robusten
biblischen Klangboden, jedenfalls fiir das ame-
rikanische Verstandnis. Daistdie Rhetorik des
America first und Make America great again.
Dies waren politisch hochwirksame Slogans im
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Trump-Wahlkampf, der vom Publizisten und
Strategen Steve Bannon orchestriert wurde.
Die Erzdhlung geht so: Amerika iiber alles
und alle, weil wir das erwihlte Volk sind. Wir
sind dem Pharao im Durchgang durch das Rote
Meer (sprich: tiber den Atlantik) aus seinen todli-
chen Fiangen entwischt, aus der Unfreiheit euro-
pdischer Religionsverfolgungen in die Freiheit
des gelobten Landes. Look at us! Diese Freiheit
lassen wir uns nie mehr und von niemandem
nehmen. Ganz tief drinnen spiiren wir, dass
wir eigentlich die Opfer sind (der EuropéerIn-
nen). Wir haben also das Land erobert, das Neue
Kanaan, das uns von Gott zugeeignet wurde als
ewiges unverbriichliches Eigentum. Und wir
haben die KanaanderInnen (sprich: die indiani-
schen UreinwohnerInnen) ausgerottet auf Got-
tes Befehl, mit Stumpf und Stiel, so wie es im
Kapitel 6 des Josuabuches geschrieben steht.
Dabei haben einige —gar nicht so wenige —iiber-
lebt, auch das kann man in den Biichern Josua
und Richter nachlesen. Sie sind in Reservaten
angesiedelt worden. Thr Land gehort jetzt uns.

Die biblische
Gegenerzihlung fehlt

Im 19.Jahrhundert hat sich die unheilige Entde-
cker-Theologie der alten Conquistadoren mit der
neuen Lehre des Sozialdarwinismus und weis-
sem Rassismus verkniipft. Letzterer ist durch die
Jahrhunderte der Sklavenhalterordnung ohne-
hin tief in die US-amerikanische Mentalitit ein-
geschrieben. Die USA haben diese Phase noch
langst nicht hinter sich, wie etwa die Ereignisse
des Sommers 2017 in Charlottsville und die Pro-
testbewegung Black Lives Matter zeigen.

Was ist, biblisch gesehen, falsch an dieser
amerikanischen Landnahmeerzdhlung des
Gott-mit-uns? Kurz gesagt: ihr Triumphalis-
mus und ihre systematischen Ausblendungen.
Es gibt in ihr keine Propheten, die das Unrecht
der Machthaber gegeniiber den kleinen Leuten
anprangern oder die Gier der Reichen bloss-
stellen, welche den Armen Haus, Land und
Leben nehmen. Es gibt auch keine Gerichts-
ankiindigung, keine Erinnerung daran, dass
das Land Gott gehort und nur eine bedingte
Leihgabe ist, bei Strafe des Untergangs. Man
weiss nicht mehr, dass es da ein Exil gab als
Folge von gravierendem Machtmissbrauch.
Die Gesamtgeschichte ist in handliche Einzel-
teile zerlegt, von denen man sich nimmt, was
gerade passt. Fragmentiert in mundgerechte
soundbites und ideologische Versatzstiicke, so
lagert die Bibel im kulturellen (Unter-)Bewusst-
sein der USA und ist in den politischen Zirku-
lationssystemen in Umlauf —auch dort, wo sie
schon lange nicht mehr gelesen wird.



Das Schlimme an dieser Situation ist, dass es
keine nennenswerte biblische Gegenerzih-
lung gibt. Es wird zu wenig widersprochen.
Wir haben niemanden, der 95 reformatorische
Gegenthesen gegen den Missbrauch der Bibel
subversiv auf die Bildschirme der rechten
Mega-Churches projiziert. Die mainline chur-
ches haben dem unbiblischen amerikanischen
Exzeptionalismus des manifest destiny keine
wirksame Medienprisenz entgegenzusetzen.
Auch, weil der Patriotismus als einigendes Band
zu tief sitzt; er ist stark biblisch-religios einge-
farbt sogar bei denen, die sich vehement gegen
seine toxischen Verbindungen mit weissem Ras-
sismus, Islamophobie, Antisemitismus, wieder-
erstehendem Maskulinismus, Schwulen- und
Fremdenhass wenden.

Gut gegen bose
geht wieder

Die aktuelle Problematik hat eine zweite Ebene.
Es ist die massive Riickkehr zu einer Feindbild-
produktion, die stark aus diesem (un)biblischen
Sumpfboden erwichst. Wenn die US-Amerika-
nerInnen gross sein wollen, miissen sie andere
klein machen. Man darf das jetzt wieder nach
Herzenslust. Gegen die «Bosen», die «Schul-
digen», die «nicht hierher Gehorenden» kon-
nen wir unsere Wut lenken, die wir auf alles
haben, was im Grossen wie im Kleinen falsch
lauft. Weisse gegen Schwarze geht wieder in
einem Masse, wie es vor Trump nicht mehr
moglich war. Richtige Manner gegen Emanzen
geht wieder, gegen die Perversen, die Schwu-
len und Lesben. Und auch mal gegen die Jidin-
nen und Juden zu sein, geht wieder. Aber vor
allem geht es gegen die MuslimInnen und die
MigrantInnen. Frauen mit Kopftuch haben wie-
der Angst, selbst in New York, der Hochburg
des Liberalismus. Und ganz besonders sind es
auch Kinder und Jugendliche, die undocumen-
ted, Papierlose ohne Aufenthaltsgenehmigung,
die unter die Rader geraten.

Dieses Denken in Gegensatzsystemen, das
jetzt wieder moglich ist in der Mitte der Gesell-
schaft, hat faschistoide Ziige. Ich sage dies nicht
leichtfertig. Aber wer die deutsche Geschichte
kennt, bekommt Angst. Dieses Denken hat
durchaus das Potenzial, viele kleine Leute hin-
ter einem grossen Demagogen zusammenzu-
fithren. Steve Bannon und andere konzentrie-
ren sich darauf, die Menschen von rechts her zu
einer grossen Bewegung des grossen Amerika
zu vereinigen. Das ist gespenstisch, zumal fiir
dieses Projekt eines transnationalen Rechtspo-
pulismus auch in Europa nach Biindnispartne-
rInnen Ausschau gehalten wird. Fiir Bannon,
der auch von einer «militanten Kirche» spricht,
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ist der grosse Krieg unvermeidlich; dann wird
sich zeigen, wer etwas taugt und wer nicht. Auch
diese Rhetorik beruft sich auf biblische Muster:
Glaubige gegen Unglidubige, das erwihlte Volk
gegen die HeidInnen, die Gerechten gegen die
GotzendienerInnen und SiinderInnen.

Bibelfestigkeit
um des Lebens willen

Noch einmal: Das Problem ist, dass wir als
linksliberale und linke ChristInnen nicht dar-
auf vorbereit sind, uns einer solchen Ideologie
entgegenzustellen, und zwar nicht nur politisch,
sondern auch biblisch-theologisch, von unse-
rem eigenen Zentrum her. Das ist in der gegen-
wdrtigen Situation richtiggehend gefihrlich.
Denn niemand anders kann das tun, am aller-
wenigsten die sidkulare Linke (obwohl wir natiir-
lich durchaus lernen konnen von den biblischen
Lektiire-Experimenten nicht-christlicher Phi-
losophen wie Giorgio Agamben, Alain Badiou
oder Ernst Bloch, die oft spannendere Blickwin-
kel zutage férdern als die etablierte Exegese wosl)s

Was sollen wir also tun? Vor allem miissen

wir uns dem Problem stellen und dariiber reden.
Wie lassen sich akademische und «<angewandte»
Exegese wieder integrieren? Wie gehen wir mit
dem wachsenden biblischen Analphabetismus
um? Wie kénnen wir gemeinsame neue Lesege-
wohnheiten, Leseeinsichten, Leseerfahrungen
entwickeln? Welche Méglichkeiten der Vernet-
zung —auch zwischen Norden und Siiden — gibt
es, um alternative biblische Lehr-und Lernkon-
zepte auszuprobieren?

All das setzt allerdings voraus, dass wir
-zuallererst die Bibel fiir uns selbst zuriickge-
~winnen. Wir brauchen eine neue Bibelfrém-

migkeit, eine neue Bibelfestigkeit. Vielleicht
sollten wir anfangen, unseren Kindern, Enkel-
kindern und auch uns gegenseitig wieder bibli-
sche Geschichten zu erziihlen. Geschichten mit
einem Anfang und einem Ende, das neugierig
macht auf einen neuen Anfang und ein anderes
Ende. Erzdhlen, um des lieben Lebens willen. @

O Brigitte Kahl, *1950, ist Professorin fiir Neues Testa-
ment am Union Theological Seminary in New York.
Zuvor hat sie im Bereich Bibel und Okumene an der
Theologischen Fakultit der Humboldt-Universitit
in Berlin gelehrt. Sie hat in den letzten Jahren speziell
zur Paulus-Auslegung sowie 6kologischer, imperi-
umskritischer und visueller Bibelinterepretation gear-
beitet. Ihre wichtigste Publikation heisst Galatians
Re-Imagined. Reading with the Eyes of the Vanquished.
Fortress Press, Minneapolis 2010.

bkahl@uts.columbia.edu

O Der Text basiert auf einem Vortrag an der Okumeni-
schen Herbsttagung «Ich aber sage Euch — Biblische
Einspriiche in populistischen Zeiten» vom 18. Novem-
ber 2017 in Bern. Brigitte Kahl ist Gast an der
Veranstaltung der Neuen Wege vom 9.Juni 2018 in
St. Gallen (siehe Seite 31).



	Die Löwin vom Nil

